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Dr. Felix Fuders (Nürnberg)
Die natürliche Wirtschaftsordnung  als Option

nach dem Zusammenbruch

Vom Gesundheitszustand des Menschen
zum Gesundheitszustand der Gesell-
schaft
Wer nur lange genug über das Thema
nachdenkt, wird zu der Einsicht gelangen,
dass alle chronisch-degenerativen Erkran-
kungen durch eine Abweichung vom Na-
turzustand entstehen, wenn man als Na-
turzustand den Zustand begreift, an den
sich der Mensch in Mio. Jahren Evolution
angepasst hat. Jede Abweichung von dem
natürlichen, göttlichen Gleichgewichtszu-
stand macht krank, und zwar umso schnel-
ler, je größer sich die Abweichung dar-
stellt. Krankheiten entstehen durch die
Arroganz des Menschen, diesen ursprüng-
lich perfekten Zustand verbessern zu wol-
len. Selbst chronische Infektionskrankhei-
ten dürften keine Ausnahme dieser Regel
darstellen. Der Mensch schafft durch sei-
ne unnatürliche Lebensweise den Nährbo-
den für so genannte Erreger, die ansonsten
in Symbiose mit ihrer Umwelt leben.
Der Naturzustand sollte aber nicht nur als
Maxime für die Erhaltung der Gesundheit
des einzelnen Menschen, sondern auch als
Maxime für die Erhaltung der Funktions-
fähigkeit des Gesellschaftssystems gelten.
Eine natürliche Wirtschaftsordnung ist wei-
testgehend ungelenkt. Selbst Sozialsyste-
me und Polizeiapparat wären im vollstän-
digen Naturzustand, wo Menschen in klei-
nen Gruppierungen und nicht anonym in
Großstädten leben, vermutlich überflüs-
sig. Wenn nämlich jeder mit jedem im Dorf
entweder verwandt oder befreundet ist,
wird es weniger Verbrechen geben, die ei-
nen Repressionsapparat notwendig machen.

Recht benötigte im Naturzustand nicht mit
der Befugnis zu zwingen verbunden sein1;
denn wo Menschen in kleinen Gemeinden
zusammenleben, dürfte die Moral, also die
Nächstenliebe regieren. Freunde und Ver-
wandte helfen untereinander, so dass je-
mand, der nicht arbeiten kann, von den
Angehörigen mitgetragen werden könnte.
Andererseits wird jeder sich beste Mühe
geben, seinen Nächsten nicht auszunut-
zen. Das Ausruhen auf einer sozialen Hän-
gematte gäbe es kaum. Da Menschen heute
allerdings in Ballungsräumen anonym und
auf widernatürliche Art leben, ist ein Rechts-
system notwendig, ein Gesellschaftsvertrag
nach Rousseau2 , in dem die Menschen
ihre mit der Menschheit des Menschen ge-
borene Freiheit3  durch Gesetze verwirkli-
chen, sich zu Freiheit, Gleichheit und Brü-
derlichkeit und insbesondere zur Nächs-
tenliebe zwingen. Der Naturzustand ist
nach diesem Verständnis als Idealszustand
nicht durch das Rechtssystem zu überwin-
den, sondern gerade herbeizuführen.

Vergegenwärtigt man sich, dass Krankhei-
ten des Menschen ebenso wie Krankheiten
des Gesellschaftssystems durch eine Ab-
weichung vom natürlichen Gleichgewichts-
zustand entstehen, der sich in Mio. Jah-
ren Evolution eingestellt hat, so wird ver-
ständlich, warum der Zins als unnatürli-
ches Konstrukt die Gesellschaft, insbe-
sondere deren Volkswirtschaft, erkranken
lässt.
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Die unnatürliche Zins-Wirtschaft zer-
stört sich in regelmäßigen Abständen
selbst
Weder der Kommunismus noch der Zins-
Kapitalismus sind natürliche, der Natur
des Menschen entsprechende Wirtschafts-
formen. Dass die Planwirtschaft des Kom-
munismus dem Menschen seine angebo-
rene Freiheit künstlich nimmt, steht außer
Frage. Aber auch der Zins ist ein vom Men-
schen entwickeltes Konstrukt, das schon
Aristoteles für widernatürlich hielt4. Ur-
sprünglich tauschten die Menschen Gü-
ter gegen Güter. Zur Erleichterung des
Tauschhandels wurde das Geld einge-
führt. Geld an sich besitzt keinen Wert,
sondern repräsentiert einen Anteil an der
volkswirtschaftlichen Produktivität5. Das
Verleihen von Geld gegen eine Leihgebühr
ist unnatürlich, weil nicht ein Teil der Pro-
duktion verliehen wird, sondern lediglich
das verbriefte Recht an diesen Produk-
ten6. Verleihen von Geld ist demnach so,
als ob man in der Autovermietung anstel-
le des gemieteten Autos den Fahrzeugbrief
ausgehändigt bekäme. Die meisten wür-
den sich wohl betrogen fühlen7. Das Ver-
dienen von Geld mit Geld tadelte Aristo-
teles als das dritte Gewerbe neben der Er-
werbskunst und dem Handel: das Gewer-
be des Wucherers, der Geld mit Geld ver-
dient8. Das Vermieten eines Stücks Papier,
das lediglich einen nicht genau bezifferten
Anteil an der volkswirtschaftlichen Pro-
duktion verbrieft, ist also in keiner Weise
vergleichbar mit dem Vermieten von Real-
gütern. Der Unterschied zum Verleihen
von Realgütern ist der, dass hier etwas
verliehen wird, das selbst gar keinen Wert
hat, sondern einen Wert repräsentiert9.

Es bedarf keines vertieften volkwirtschaft-
lichen Verständnisses oder gar aufwendi-

ger mathematischer Modelle10, um nach-
zuvollziehen, dass ein auf Zinsen aufge-
bautes Wirtschaftssystem sich in regelmä-
ßigen Abständen selbst zerstört11. Geld-
vermögen auf Bankkonten verdoppelt sich
schließlich je nach Zinshöhe durch Zin-
sen und Zinseszinsen in etwa 10-15 Jah-
ren. Selbst der schnellste Rechner der Welt
kann mangels fehlender Nullen die da-
durch entstehende Zinslast irgendwann
nicht mehr rechnen. Zur Veranschauli-
chung der Problematik eignet sich auch
der so genannte Josephpfennig. Hätte Jo-
seph dem Jesus nur einen Pfennig vererbt
und wäre dieser mit 5% Verzinsung ange-
legt worden, so hätte die Geldanlage im
Jahr 1990 123 Mrd. Erdkugeln aus Gold
betragen12. Das ist die Logik einer Expo-
nentialfunktion13. Kein Wirtschaftssystem
kann jemals eine so große Wirtschaftsleistung
erreichen, um diesen Zinsendienst zu er-
bringen. In jeder Zins-Wirtschaft kommt
deshalb irgendwann der Zeitpunkt, an dem
die Geldmenge schneller wächst als die
Produktivität. Aus gutem Grund veröffent-
licht die US-Notenbank seit 2006 nicht
mehr die umlaufende Geldmenge14. Es be-
stünde sonst die Gefahr, dass die Men-
schen merken könnten, dass die Geldmen-
ge deutlich schneller als die Produktivität
der Weltwirtschaft wächst15. Wächst die
Geldmenge aber schneller als die Produkti-
vität, entsteht nach der bekannten Verkehrs-
gleichung Irving Fishers16  Inflation, wenn
auch zunächst nur partiell17. Hier findet
sich die Ursache der Aktien- und Immo-
bilienblasen und der dadurch hervorgeru-
fenen Finanzkrise (lat. inflare = aufblähen).
Hier liegt auch der Grund, warum alle In-
dustriestaaten und solche, die es werden
wollen, stets Wirtschaftswachstum anstre-
ben18. Die Produktion muss jährlich stei-
gen, um einerseits die stetig wachsende
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Geldmenge mit Produktion zu decken und
andererseits den Zinsdienst erbringen zu
können. Die dem Neoliberalismus vorge-
worfene Gier ist systemimmanent19. Das
Problem ist, dass Bedarf und Produktion
nicht beliebig gesteigert werden können;
denn exponentielles Wachstum gibt es auf-
grund begrenzter Ressourcen in der Na-
tur nicht20. Es ist im Übrigen auch nicht
einzusehen, warum immer mehr produziert
werden soll, wenn doch schon ein hohes
Produktionsniveau erreicht ist. Verschwen-
dungssucht, Sollbruchstellen, Wegwerf-
produkte, Abwrackprämien und auch –
wieder ganz aktuell – die offensichtliche
Erfindung oder Definition immer neuer
Krankheiten in der Medizin21  sind symp-
tomatisch für den Fehler im System.
Krampfhaft wird versucht, Wirtschafts-
wachstum aufrecht zu erhalten. Die sich
durch Zins und Zinseszins selbst vermeh-
rende Geldmenge22  ist andererseits ein
Grund für die hohe und immer schneller
wachsende Staatsverschuldung der Indu-
striestaaten; denn was auf der einen Seite
als Zinsgewinn entsteht, muss auf der an-
deren Seite als Verschuldung verbucht
werden, weshalb Zinsgewinne automatisch
zu einer ansteigenden Gesamtverschul-
dung führen müssen23. Oder anders aus-
gedrückt: Nur wo Schulden sind, werden
Zinsen bezahlt. Hier wird ersichtlich, war-
um nicht nur die Geldmenge, sondern auch
die Staatsschulden der allermeisten Staa-
ten sich exponentiell vermehren.

Ursache der Finanzkrise
Schuld an den Finanzblasen sind daher
weder schlechte Bankkaufleute, die Kre-
ditrisiken nicht richtig prüfen, noch die
gegeißelten Casino-Spielchen der Banken
an den Börsen. Sie sind vielmehr Ausdruck
des Zwangs, das sich selbst vermehren-

de Kapital zu investieren, notfalls auch an
Kreditnehmer mit schlechterer Bonität und
zu niedrigen Zinsen. Das sich selbst ver-
mehrende Geld sucht Anlageformen. Nied-
rige Zinsen fördern wiederum die Hausse
an den Aktienmärkten. Die allzu leichtfer-
tige Kreditvergabe, die Casino-Spiele und
die mangelnde Bankenaufsicht werden al-
lerdings in den Medien und Literatur als
Ursache der Finanzkrise suggeriert24. Auch
die Einführung des Euros oder die Globa-
lisierung sind nicht schuld an der Finanz-
krise. Im Gegenteil wurde durch die Aus-
weitung der Exportmärkte und die Er-
schließung günstiger Produktionsstandorte
in Asien weiteres Wachstum ermöglicht
und der Zusammenbruch hinausgezögert25.
Die Globalisierung ist also ebenfalls ein
Symptom des Wachstumszwangs26. Lei-
der denken viele Volkswirte gerne in kom-
plizierten Modellen, was ihnen offenbar
den Blick für das Wesentliche, für den Ge-
samtzusammenhang versperrt. So besteht
die Gefahr, dass nach dem kommenden
Finanzcrash erneut ein Zinssystem etabliert
wird. Widerstand der Bevölkerung braucht
dann nicht erwartet werden; denn die aus-
gemachten Fehler im System würden dies-
mal natürlich ausgeschlossen werden27.
Gleichsam sind sich die meisten sicher,
dass eine Hyperinflation, wie es sie 1923
gab, heutzutage unmöglich wäre; denn der
Staat würde heute nicht mehr den Fehler
begehen, Geld zu drucken. Dies lehren
uns die Geschichtsbücher. Tatsächlich
war der Staat aber damals gezwungen,
Geld zu drucken, nicht nur aufgrund der
Reparationszahlungen des Versailler Ver-
trages, sondern auch weil die Zinslast der
Staats- und Kriegsschulden ins Unendli-
che stieg. In einer ähnlichen Klemme be-
findet sich derzeit die US-Zentralbank und
inzwischen auch die EZB, die schon be-
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gonnen haben, Geld zu drucken28. Das
wird heute allerdings vornehm als „Zu-
rückkaufen von Staatsanleihen“ umschrie-
ben29.

Weitere negative Auswirkungen der
Zins-Wirtschaft
Ein auf Zinsen aufbauendes Wirtschafts-
system zerstört sich aber nicht nur selbst,
sondern hat weitere negative Auswirkun-
gen auf die Wirtschaftsordnung. Es ist die
wesentliche Ursache dafür, dass die Sche-
re zwischen Arm und Reich, übrigens auch
diejenige zwischen Ländern30, immer grö-
ßer wird31. Silvio Gesell sprach zu Recht
von einer Zweiteilung der Gesellschaft in
Rentner und Lasttiere32. Die einen sind
die, die arbeiten, also real produktiv tätig
sind, und die anderen sind die, die davon
leben und deren Macht stetig wächst33.
Gesell unterscheidet also wie Aristoteles
zwischen der produktiven Erwerbskunst und
dem Gewerbe des Wucherers, der Geld mit
Geld verdient. Nach dieser Betrachtungs-
weise ist ein Sozialhilfeempfänger keines-
wegs ein größerer Sozialschmarotzer als
jemand, der von Zinsen lebt, die andere
und nicht etwa sein Geld erarbeiten. Geld
arbeitet nämlich nicht34. Vielmehr sind es
die Menschen, die den Zinsdienst erbrin-
gen müssen. Diese Vermögensumvertei-
lung ist nicht gerechtfertigt, weil es nicht
natürlich ist, Geld zu vermieten. Geld ist
lediglich ein Tauschmittel. Es repräsentiert
einen Anteil der volkswirtschaftlichen Pro-
duktivität, stellt selbst aber kein Gut dar. Es
macht Sinn, Güter zu vermieten, nicht aber
Gutscheine, die Güter repräsentieren. Letz-
teres ist nicht nur „völliger Unsinn“35, son-
dern wohl auch Betrug36. Wenige erken-
nen diesen Betrug, weil sie nicht zwischen
dem Verleihen von Gütern und dem Ver-
leihen von Güter repräsentierendem Geld

unterscheiden. Der Zins ist deshalb auch
keine Prämie für den Konsumverzicht, wie
regelmäßig in Lehrbüchern der Volkswirt-
schaftslehre unterrichtet wird. Das Gut,
auf dessen Gebrauch man verzichtet, ist
ja noch gar nicht gekauft. Erst wenn das
Geld in Realgüter umgetauscht wurde und
man diese dann vermietet, anstelle sie sel-
ber zu gebrauchen, kann man von Kon-
sumverzicht sprechen. Derjenige, der sein
Geld verleiht, verzichtet nicht auf Konsum,
den er ja anschließend immer noch haben
kann. Das Geld bekommt er ja zurück. Die-
ser dem Zinssystem innewohnende Vermö-
gensumverteilungsmechanismus ist wohl
der Hauptgrund für die Machtkonzentra-
tion in der Welt und wesentliche Begrün-
dung dafür, dass regelmäßig nach einem
Zusammenbruch erneut ein Zinssystem
etabliert wird.

Natürlich zieht auch in einem zinsfreien
Wirtschaftssystem Kapital Kapital an.
Wer mehr investiert, kann auch mehr ge-
winnen, was er reinvestieren kann. Auch
in einem zinsfreien Wirtschaftssystem wird
es Vermögenskonzentrationen geben, und
es wird möglich sein, so viel Vermögen
zu investieren, dass man aus dem (real-
wirtschaftlichen) Gewinn leben kann, ohne
weiter arbeiten zu müssen. Beispielswei-
se kann der Unternehmensgründer später,
wenn sein Unternehmen gut läuft, einen
Geschäftsführer bestellen, der das Unter-
nehmen leitet, während der Eigentümer des
Unternehmens selbst nicht mehr arbeitet.
Ein solches arbeitsloses Einkommen er-
scheint anders als die zinsbedingte Vermö-
gensumverteilung gerecht, da es auf der
eigenen Vorleistung beruht. Der Unterneh-
mer schafft Werte und oft auch Arbeits-
plätze. Der Verleiher von Geld produziert
dagegen selbst keine Werte. Vielmehr ist
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es der Kreditnehmer, der durch real-
wirtschaftliche Investitionen die Werte und
Arbeitsplätze schafft. Der Zins stellt daher
ein Einkommen ohne Gegenleistung dar,
was die daraus resultierende Vermögens-
umverteilung als ungerecht erscheinen
lässt.

Innerhalb der Zeitphase, in der das Sys-
tem noch nicht zusammengebrochen ist,
sind die Konjunkturschwankungen we-
sentlich auf Zinsschwankungen im Zusam-
menhang mit der Psychologie des Men-
schen zurückzuführen37. Zinsen sind zu-
dem wesentliche Ursache für die Umwelt-
verschmutzung und -überbeanspruchung,
und zwar aus zwei Gründen. Neben dem
Wachstumszwang, der zwangsläufig mit
einer Überbeanspruchung der Umwelt ein-
hergeht38, gibt es noch einen weiteren die
Umwelt belastenden Effekt. Normalerwei-
se würde immer nur so viel produziert,
wie auch gebraucht wird. Die Verderblich-
keit oder die technische Alterung von Pro-
dukten verhindern natürlicherweise Über-
kapazitäten. Zinsen machen aber, solange
sie höher sind als die Inflation, Arbeitsleis-
tung aufbewahrbar. Würde man Geld auf
ein Konto ohne Verzinsung legen, so wür-
de es aufgrund der Inflation und den Ge-
bühren langsam weniger wert, ebenso wie
Produkte, die verderben oder technisch
veralten. Zinsen, die die Inflation ausglei-
chen, ermöglichen dagegen das Horten
von Arbeitsleistung. Umweltschutzge-
danken, die nicht das Zins-System in Fra-
ge stellen, verkommen damit zur Farce.

Die stetig steigende Zinslast zwingt den
Staat, die Steuern zu erhöhen. Es muss
jede mögliche Einnahmequelle ausschöp-
fen. Die Unternehmen haben aufgrund stei-
gender Zins- und Abgabenlasten immer

weniger Handlungsspielraum und sind ge-
zwungen, an anderer Stelle zu sparen, wes-
halb – trotz Wachstumszwang – steigende
Arbeitslosigkeit mit dem Anstieg der Ge-
samtverschuldung einhergeht39. Langfris-
tig bewirken Zinsen zudem einen Abfluss
von Liquidität von der Stelle, wo sie einen
positiven realwirtschaftlichen Grenznutzen
hat, nämlich bei den Produzenten, hin zu
den Anlegerkassen, wo sie ohnehin ent-
behrlich war, der realwirtschaftliche Grenz-
nutzen der Liquidität folglich null oder so-
gar negativ (augrund negativer externer Ef-
fekte40) ist41. Des Weiteren wurde nach-
vollziehbar dargelegt, dass offenbar auch
viele Kriege mit der Zins-Wirtschaft in Zu-
sammenhang stehen42. Mit eroberten Ver-
mögen und Bodenschätzen soll der Zins-
dienst der Staatsschulden bedient wer-
den43. Die Zerstörung von Sachkapital er-
möglicht zudem wieder neues Wachstum44.
Auch das immer skrupelloser betriebene Ge-
schäft mit der Angst in der Schulmedi-
zin45 findet eine Ursache vermutlich auch
in dem Wachstumszwang. Der Absatz von
Medikamenten lässt sich am besten stei-
gern, indem man Bedürfnisse für sie weckt.
Bei den nicht erfundenen Krankheiten ist
eine zunehmende Medikalisierung augen-
scheinlich. Der Einsatz und das Abwie-
geln der Gefahren von Risikotechnolo-
gien, wie etwa der gepulsten elektroma-
gnetischen Strahlung (digitaler Mobil- und
Rundfunk46), der Atomkraft oder der Gen-
technik werden durch den Wachstums-
zwang sicherlich zumindest gefördert.

Der Zins als Nichthortungs- oder Li-
quiditätsprämie
Der Grund, warum es Zinsen gibt, hängt
mit einer ebenfalls unnatürlichen Eigen-
schaft des Geldes zusammen. Geld wur-
de erfunden, um den Tausch zu erleich-
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tern. Geld muss folglich als Tauschmittel
zirkulieren47. Aufgrund des psychologischen
Hangs zum Sparen, also der Vorliebe für
Liquidität wie es John Maynard Keynes
formulierte48, horten Menschen gerne Geld.
Gehortetes Geld kann nicht als Tausch-
mittel zirkulieren und ist der Wirtschaft
nicht dienlich. Es war wohl Silvio Gesell,
der als Erster erkannte, dass die Möglich-
keit, Geld zu horten und damit als Wert-
aufbewahrungsmittel zu verwenden, sich
aus einer Art Monopolstellung des Gel-
des ergibt, welches anders als Waren nicht
altert und immer und überall gegen Waren
eingetauscht werden kann. Während alles
in der Natur dem rhythmischen Wechsel
von Werden und Vergehen unterliege,
scheine nur das Geld der Vergänglichkeit
allen Irdischen entzogen49. Horten wäre
mit Lebensmitteln oder anderen Realgütern
aufgrund der Verderblichkeit oder techni-
schen Alterung nur begrenzt möglich. Die-
se unnatürliche Sonderstellung des Gel-
des gegenüber Realgütern verleitet dazu,
das Geld für schlechte Zeiten aufzubewah-
ren oder aber einen Zins für die Heraus-
gabe zu erheben, wobei die Höhe des Zin-
ses von dem mit dem Kredit verbunde-
nen Ausfallrisiko bestimmt wird. Der Zins
ist demnach eine Nichthortungs- oder Li-
quiditätsprämie50. Dass Horten schädlich
ist, steht nicht in Frage51. Horten bewirkt
eine Entwicklung nach unten, eine Defla-
tion. Neben den schlimmen Folgen der
Deflation bewirkt die Möglichkeit, Geld
zu horten, ein (unnatürliches) Ungleichge-
wicht der Verhandlungspositionen zwi-
schen dem Warenbesitzer und dem Geld-
besitzer. Während der Warenbesitzer sei-
ne Waren aufgrund der Verderblichkeit
möglichst zeitnah wieder verkaufen muss,
kann der Geldbesitzer abwarten, den Kauf
hinauszögern52. Wenn Haushalte aber nur

durch den ebenso unnatürlichen Zins als
Nichthortungsprämie am Horten gehindert
werden können, so führt dies zu den be-
schriebenen nachteiligen Folgen, insbe-
sondere zu der exponentiellen Geldvermeh-
rung und dem damit verbundenen Wachs-
tumszwang der Produktivwirtschaft, der
letztlich doch nicht mit der Geldmengen-
vermehrung Schritt halten kann. Die Men-
schen müssen folglich am Horten gehin-
dert werden, ohne dass es dazu einen Zins
benötigt.

Lösungsansätze: Freigeld oder Zins-
verbot?
Zur Überwindung der angesprochenen
Probleme schlug Silvio Gesell schon vor
über 100 Jahren ein Freigeld vor53. Die
auf Geldscheinen in bestimmten Zeitab-
ständen aufzuklebenden Steuermarken
sollen einen Anreiz geben, das Geld nicht
zu horten. Das Geld verliert dadurch sei-
ne unnatürliche Sonderstellung gegenüber
Waren, da es nun ebenso wie Waren ver-
derblich ist. Der Eigentümer des Geldes
kann nun nicht mehr einen Zins für die
Herausgabe einfordern54, die Knappheit
des Kapitals ausbeuten55. Ein solches
Geld entspricht dem Wesen der Natur, da
es sich wie Realgüter selbst entwertet. Der
dadurch bewirkte Angebotsdruck des Gel-
des führe dann zu Zinssätzen, die gegen
Null tendieren56. Der Gläubiger verleiht
Geld sogar gerne, weil der Kreditnehmer
ja den vollen Betrag zurückzuzahlen ver-
spricht57. Das heißt: Indem man dem nicht
rostenden58  Geld seine unnatürliche Son-
derstellung gegenüber Waren nimmt, ver-
schwindet auch der ebenfalls unnatürliche
Zins. Menschen zahlen dann wieder so-
fort und nicht auf Zahlungsziel, da ihnen
keine Opportunitätskosten in Form eines
entgangenen Zinsgewinns auf der Bank
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entstehen. Das sofortige Begleichen von
Schulden entspricht der Natur des Men-
schen. Der künstliche Zins und die damit
verbundenen Opportunitätskosten veran-
lassen Menschen dagegen, lieber später
als früher zu zahlen. Das Ungleichgewicht
der Verhandlungspositionen verschwindet,
was dem Prinzip der Nächstenliebe, dem
kantianischen kategorischen Imperativ ent-
spricht59.

Die Idee wurde von den bekannten Öko-
nomen John Maynard Keynes und Irving
Fisher als möglicher Lösungsansatz für die
Weltwirtschaftskrise der 1930er Jahre be-
trachtet60. Ersterer war überzeugt, dass die
„Zukunft mehr vom Geiste Gesells als von
jenem von Marx lernen wird“61. Später
schlug er auf der Bretton-Woods-Konfe-
renz eine umlaufgesicherte internationale
Währung namens Bancor vor. Irving Fis-
her hielt sich selbst nur für einen beschei-
denen Apostel des Kaufmanns Silvio Ge-
sell62  und widmete dem Konzept des Frei-
geldes sogar ein eigenständiges Buch63.
Das Freigeld wurde auf Norderney, in
Schwanenkirchen im bayerischen Wald
und in Wörgl in Tirol in den 1930er Jah-
ren offenbar erfolgreich erprobt. Kurz
nach der Einführung sank die Arbeitslo-
sigkeit erheblich, die Kommunen hatten
wieder Einnahmen zu verzeichnen, und
viele Menschen waren bald schuldenfrei.
Man sprach von dem Wunder von Schwan-
kirchen und Wörgl. Sogar in den USA
berichteten die großen Zeitungen dar-
über64. Alle drei Freigeldexperimente wur-
den nach kurzer Zeit verboten. Als Grün-
de gab man Inflationsangst und die Tat-
sche an, dass die Reichsbank das Noten-
monopol besitzt65. Neben diesen drei recht
bekannten Beispielen ist erwähnenswert,
dass auch in Liechtenstein, der Schweiz,

Frankreich, Spanien und in 13 Städten der
USA insbesondere aufgrund der Veröf-
fentlichungen Irving Fishers Freigeld ein-
geführt wurde66. Erfreulicher Weise gibt
es heute wieder einige Freigeldversuche.
Schon 2006 zählte die Bundesbank bis zu
65 Regionalgeldanmeldungen67. Die be-
kanntesten sind der „Roland“ in Bremen,
der Münchner „Regio“, der „Berliner“, die
Potsdamer „Havelblüte“, der „Engel“ in
Wittenberg, das „Rheingold“, der „Stern-
taler“ im Berchtesgadener Land und vor
allem der so genannte „Chiemgauer“, über
den schon mehrmals das Fernsehen be-
richtete68.

Zu überlegen ist jedoch, ob das relativ
komplizierte Freigeldsystem Silvio Gesells
oder auch elektronische Geldscheine69,
deren Wert sich mit der Zeit verringert,
notwendig sind, um die Umlaufsicherung
des Geldes zu gewährleisten. Das Frei-
geld (auch Stempel- oder Schwundgeld
genannt) soll die unnatürliche Monopol-
stellung des Geldes gegenüber den Wa-
ren aufheben, um dadurch einerseits den
Geldumlauf zu gewährleisten und ande-
rerseits zu gegen Null tendierenden Zin-
sen zu gelangen. Ob letzteres wirklich
funktioniert, konnte bisher mangels aus-
reichender Feldversuche nicht bewiesen
werden und bleibt eine theoretische An-
nahme, wenngleich sie auch von John
Maynard Keynes geteilt wurde70. Zudem
ist die Handhabe des Stempelgeldes um-
ständlich und ebenfalls unnatürlich. Alter-
nativ könnte auch der Zins verboten wer-
den. Gäbe es keine Zinsen, würde das
Geld aufgrund der natürlichen Inflation71

automatisch an Kaufkraft verlieren. Selbst,
wenn man davon ausgeht, dass es ohne
Zins keine Inflation gibt, so wäre das Hor-
ten zumindest größerer Geldbeträge, die
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man nicht im Sparstrumpf, sondern aus
Sicherheitsgründen auf der Bank lagert,
teuer. Banken wären, da sie kein Geld an
einer Zinsmarge verdienen und eine reine
Geldaufbewahrungsfunktion wahrnehmen
würden, gezwungen, eine Depotgebühr zu
erheben. Geld, das auf der Bank gehortet
wird, würde also in einem System ohne
Zinsen in jedem Fall an Wert verlieren,
auch wenn man annimmt, dass es in ei-
nem System ohne Zinsen keine Inflation
gibt. Um den Umlauf des Geldes zu ge-
währleisten, wäre es zudem denkbar, dass
Bankgebühren durch eine staatliche Stelle
gesteuert werden, ähnlich wie jetzt die
Zentralbanken die Leitzinsen festlegen.
Auch wären Progressionen möglich, so
dass die Gebühr steigt, je mehr oder je
länger das Geld sich nicht im Wirtschafts-
kreislauf befindet. Als ultima ratio wäre
zudem die Androhung einer unangekün-
digten Währungsreform denkbar, so wie
dies offenbar im blühenden Hochmittelal-
ter ebenso wie in der Ming-Dynastie in
China gehandhabt wurde72. Die Menschen
wären gehalten, ihr Geld realwirtschaftlich
zu investieren oder ihr Geld kostenlos zu
verleihen, um den Depotgebühren auszu-
weichen oder das Risiko einer unangekün-
digten Währungsreform abzuwälzen73. Das
zinsfreie Verleihen von Geld führt nicht
zu einem von der Realwirtschaft abgekop-
pelten Wachstum der Geldmenge. Geld
hätte dann eine rein dienende Funktion74.

Dass auch ohne Freigeld der Geldumlauf
gewährleistet werden kann und gleichzei-
tig Geld nicht gegen Zinsen verliehen wird,
zeigt ein Blick in die Geschichte75. Die re-
gelmäßige Umprägung des so genannten
Brechgeldes, den Brakteaten, im Hoch-
mittelalter bewirkte einen Angebotsdruck
des Geldes. Niemand wollte gerne das

Geld längere Zeit behalten. Zudem wurde
das biblische Zinsverbot damals von der
kirchlichen und damit weltlichen Macht
ernst genommen. Zu jener Zeit herrschte
in weiten Teilen Europas offenbar ein heu-
te kaum nachzuvollziehender Wohlstand.
Es war die Zeit, in der die Kathedralen
gebaut wurden. Es wurde nur an vier Ta-
gen in der Woche gearbeitet, Montags war
regelmäßig frei (so genannter blauer Mon-
tag). Das Gehalt betrug sechs-acht Gro-
schen bei einer täglichen Arbeitszeit von
sechs Stunden. Zum Vergleich: Ein Paar
Schuhe kostete damals zwei Groschen.
Dieser Wohlstand war abrupt zu Ende als
der „Denarius perpetuus“ der ewige Pfen-
nig eingeführt wurde. Es folgte der Ab-
stieg in das „finstere Mittelalter“76  mit sei-
ner Armut und den Seuchen, welche sich
wohl insbesondere aufgrund der Armut
und der damit verbundenen Mangelernäh-
rung ausbreiten konnten. Als Hintergrund
für Einführung des ewigen Pfennigs und
damit der Armut der Mehrheit wird der
aufkeimende Bankierismus vermutet77.
Der Wohlstand, der zuvor allen zugute
kam, wurde durch den Umverteilungs-
mechanismus des Zinses wenigen zuteil78.

Während Silvio Gesell durch die Rück-
haltekosten – oder carrying costs wie sie
John Maynard Keynes in Auseinanderset-
zung mit Silvio Gesells Überlegungen
nannte79 – zu gegen Null tendierenden
Zinssätze kommen möchte, so müsste ein
Zinsverbot umgekehrt Rückhaltekosten in
Form von Depotgebühren bewirken. Die
Depotgebühren geben einen Anreiz, Geld
freiwillig und kostenlos zu verleihen, um
der Entwertung der Kaufkraft zu entge-
hen.
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Unter Einführung strengster Datenschutz-
bestimmungen für Banken könnte Bargeld
im Übrigen auch vollständig abgeschafft
werden, so dass das Horten von Bargeld-
beständen überhaupt nicht mehr möglich
ist und sämtliches Buchgeld sodann der
Entwertung durch staatlich festgesetzte
Bank-Depotgebühren unterliegt. Die Ab-
schaffung des Bargeldes käme dem Frei-
geld Silvio Gesells nahe. Anstelle des Auf-
klebens oder Stempelns von Steuermar-
ken wird der Buchgeldbetrag auf Konten
verringert. Da es auf diese Weise nicht
möglich ist, der Depotgebühr zu entge-
hen, ist ein Zinsverbot nicht unbedingt
notwendig. Die Depotgebühr braucht bloß
hoch genug eingestellt zu werden, damit
Kredite von denjenigen, die Geld übrig
haben, kostenlos vergeben werden. Ban-
ken könnten weiterhin eine Vermittler-
funktion für die zinsfreien Kredite erfül-
len80. Es müsste allerdings gesetzlich si-
chergestellt werden, dass die Kredite zins-
los bleiben. Den Banken muss es verbo-
ten werden, eine Zinsmarge aufzuschla-
gen. Volkswirtschaftlich macht es schließ-
lich keinen Unterschied, ob ein solcher
Zins den Guthaben der Bankkunden oder
dem Eigenkapital der Banken zugeschrie-
ben wird. Auch hier wäre also ein Zins-
verbot zumindest für Banken notwendig.
Die Beschränkung eines solchen Verbots
der Zinsnahme auf Banken dürfte indes
schwer zu rechtfertigen sein. Die in der
Wirtschaftspresse zuletzt mehrfach disku-
tierten Forderungen nach einem negativen
Zins81  können hier eingeordnet werden82 .

Klare Unterscheidung zwischen Kre-
ditzinsen und realwirtschaftlichen Ge-
winnen
Das Verbot der Zinsnahme, wie es ein sol-
ches auch in der Blütezeit des Mittelalters

gab83, ist daher durchaus in Erwägung zu
ziehen. Verbote widersprechen einem frei-
heitlichen Gemeinwesen nicht84. Vielmehr
verwirklichen Menschen ihre mit der Mensch-
heit des Menschen geborene Freiheit, in
dem sie die sich selbst gegebenen Geset-
ze achten, die einen jeden vor des ande-
ren nötigender Willkür schützen85. Vor
dem Hintergrund einer unüberschaubar
großen Zahl von mehr oder weniger sinn-
vollen Verboten, erscheint ein Verbot des
größten Übels der Wirtschaftsordnung, des
Zinses, als rechtfertigbar. Gemeint sind
Kreditzinsen, nicht jedoch die Erwirtschaf-
tung realwirtschaftlicher Gewinne, die un-
ter Kaufleuten – auch bei Silvio Gesell86

– ebenfalls Verzinsung genannt wird. Die
Tatsache, dass die Wirtschaftswissenschaf-
ten verwirrender Weise jede Art des Ge-
winns als Verzinsung bezeichnen, darf
nicht zu einer Verwechslung von realwirt-
schaftlichen Gewinnen mit dem Darle-
henszins führen, welcher unabhängig von
der Entwicklung der Produktivwirtschaft
Zinsen und damit Geld generiert und so
die unnatürliche Eigenvermehrung des Gel-
des bewirkt87. Wird Geld investiert, be-
steht selbstverständlich auch in einem Sys-
tem ohne Zinsen die Möglichkeit, Gewinn
zu machen. Das heißt, auch in einem zins-
freien Wirtschaftssystem kann Kapital ge-
winnbringend unternehmerisch eingesetzt,
also „verzinst“ werden. Hierbei handelt es
sich jedoch um eine Verzinsung, die auf
einem realwirtschaftlichen Gewinn beruht.
Dass auch in einem Wirtschaftssystem, in
dem es keine Darlehenszinsen gibt, real-
wirtschaftliche Gewinne möglich sind, wird
gerne als Argument verwendet, um Gesells
Überlegungen zu widerlegen. So wären
schon in Zeiten der Tauschwirtschaft Zin-
sen erhoben worden, beispielsweise in der
Situation, in der ein Schmied einem Bau-
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ern zeitlich befristet seinen Pflug überlässt
und dafür als Entlohnung aus der Ernte
einen Sack Kartoffeln erhält. Der Sack
Kartoffeln stelle die Verzinsung für die
Überlassung des Realkapitals Pflug dar88.
Der Pflug ist aber eben Realkapital und
nicht Geld. Der Sack Kartoffeln ist ein real-
wirtschaftlicher Gewinn. Es wurde tat-
sächlich etwas produziert. In dem Beispiel
wird also nicht Geld mit Geld verdient,
weshalb es sich hier genau nicht um eine
von der Realwirtschaft unabhängige Ver-
zinsung handelt. Weil nicht Geld mit Geld
verdient wird, kann es in einem zinsfreien
Wirtschaftssystem keine Verselbständi-
gung der Finanzmärkte gegenüber der
Realwirtschaft89, keine Geldblasen geben.
In einem Wirtschaftssystem mit stetig stei-
gender Geldmenge werden die Menschen
dagegen wie bereits dargestellt gezwun-
gen, diese Geldmenge durch Produktion
zu decken. Selbst Unternehmen, die sich
nicht durch Fremdkapital finanzieren, sind
nicht von dem Zwang, mindestens eine
Rendite in Höhe der Fremdkapitalzinsen
zu erwirtschaften, befreit. Die Opportuni-
tätskosten lassen eine Aufrechterhaltung
der Produktion andernfalls unternehme-
risch als unsinnig erscheinen90. Hierin liegt
wohl auch der Grund, warum manche Kon-
zerne einen Großteil ihres Jahresgewinns
mit der Anlage von Geld und nicht mit
der Produktion von Gütern verdienen91.

Gewinnbringende Investitionen blei-
ben weiterhin möglich
Da realwirtschaftliche Investitionen nach
wie vor möglich sind, können sich Unter-
nehmen auch in einem Wirtschaftssystem,
in dem Darlehenszinsen verboten sind, mit
Investitionskapital versorgen. Ebenso wie
Kreditverträge eine bestimmte Laufzeit ha-
ben, ist es möglich, Eigenkapitalbeteiligun-

gen für einen gewünschten Zeitraum festzu-
legen, um dem Unternehmer so Planungs-
sicherheit zu geben. Zurückgezahlt wird
nicht der eingezahlte Betrag, sondern der
Betrag, der dem Anteil am Eigenkapital ent-
spricht. Damit ist der Anleger wie bei je-
der Eigenkapitalbeteiligung natürlich am
unternehmerischen Risiko beteiligt. Eine
etwaige positive „Verzinsung“ des Anlage-
betrages entspricht dem realwirtschaftli-
chen Gewinn des Unternehmens. Die Geld-
menge wächst nicht unabhängig von der
Produktivwirtschaft. Damit auch Kleinan-
leger die Möglichkeit haben, sich am Ei-
genkapital von Unternehmen zu beteiligen
und umgekehrt auch kleine Betriebe Geld-
geber finden, könnten beispielsweise die
Standesvertretungen (Industrie- und Han-
delskammern, Handwerkskammern etc.)
als Mediatoren agieren und Fonds betrei-
ben, in denen Kleinanleger ihr Geld für
einen bestimmten Zeitraum fest anlegen.
Der Fonds investiert die Gelder für einen
ebenfalls festen Zeitraum in das Eigenka-
pital der angeschlossenen Betriebe. Für
den Kleinanleger hätten solche Fonds zu-
dem eine Risikoausgleichsfunktion. Durch
den Wegfall der Zinslast würden die Be-
triebe im Übrigen höhere Gewinne erwirt-
schaften oder die Preise senken, wovon
entweder der Anleger oder der Konsument
profitieren92.

Ist die Eigenkapitalbeteiligung die einzige
Form, Geld „zu verzinsen“, kann die um-
laufende Geldmenge nicht abgekoppelt
von der Produktivität der Volkswirtschaft
wachsen. Eigenkapitalinvestitionen haben
natürlich den Nachteil, dass es auch für
Kleinanleger keine risikolosen Spareinla-
gen mit garantierten Zinseinnahmen gibt.
Das Schöne an einer Spareinlage, näm-
lich ihre Risikolosigkeit, ist gerade auch
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das teuflische93. Es darf gerade keine von
der Entwicklung der Realwirtschaft los-
gelöste Verzinsung von Geld und damit
Geldvermehrung geben. Geld darf deshalb
nicht unabhängig von der realwirtschaftli-
chen Entwicklung verzinst werden. An-
dernfalls vermehrt sich das Geld durch den
Zins von selbst. Die langsame Entwertung
von Ersparnissen, das langsame Altern
des Geldes, wie es Rudolf Steiner94 nann-
te, ist natürlich. Es entspricht der Alterung
von Produkten95. Sparer können ihr Geld
aber für (zinslose) Kredite freigeben. Die
Bank wird dem Sparer für die Vermittlung
vermutlich zwar eine Bearbeitungsgebühr
abverlangen. Diese kann aber nur gerin-
ger sein als die andernfalls anfallende De-
potgebühr. Um das Geld von Kleinanle-
gern vor der Entwertung zu schützen, wäre
es zudem vorstellbar, dass Konten erst ab
einem bestimmten Betrag eine Depotge-
bühr zahlen. Eine Verzinsung ist allerdings
nicht möglich, weil die exponentielle Ver-
mehrung auch kleiner Vermögen nach ei-
niger Zeit eine unendlich große Geldmen-
ge hervorbrächte. Zudem darf nicht ver-
gessen werden, dass die verführerischen
Zinsen vom Volk selbst erwirtschaftet wer-
den müssten96. Risikolosen Gewinn dürf-
te es aber auch im Silvio Gesellschen Sys-
tem nicht geben; denn durch das Freigeld
soll ja gerade der Zins gegen Null tendie-
ren97. Für den Bau von Eigenheimen könnte
man sich Bausparkassen vorstellen, die
nach einem ähnlichen Prinzip arbeiten, das
den heutigen Bausparkassen zugrunde liegt.
Der Unterschied wäre der, dass das Spar-
guthaben, das zunächst bis zur Zuteilung
eingezahlt wird, nicht verzinst wird wie ein
Sparkonto, der „Kredit“ anschließend eben-
falls zinsfrei ist.

Zusammenfassung
Ein auf Zinsen aufbauendes Wirtschafts-
system muss zwangsläufig zusammenbre-
chen. Innerhalb des Zeitraumes, in dem
es noch funktioniert, sind Konjunktur-
schwankungen zumindest wesentlich mit
verursacht durch Zinsschwankungen. Des
Weiteren sind Zinsen ganz wesentlich
schuld an der Überbeanspruchung unse-
rer Umwelt, der Ausbeutung von Ressour-
cen und Grund dafür, dass die Schere
zwischen Arm und Reich wie durch eine
unsichtbare Hand98  stetig größer wird.
Das unnatürliche Zinssystem und die da-
mit verbundene teuflische Geldschöpfung
aus dem Nichts99  dient Wenigen, welche,
solange das System noch nicht zusam-
mengebrochen ist, exponentiell viel Geld
mit der Arbeit anderer verdienen100. Ein
natürliches Wirtschaftssystem ist eine
freie, nämlich von Zinsen freie Marktwirt-
schaft101. Rostende oder alternde Bankno-
ten scheinen dafür nicht unbedingt not-
wendig zu sein und wären im Übrigen
ebenso unnatürlich wie der Zins. Die Art
und Weise, wie man letztlich die Grenz-
leistungsfähigkeit des Geldkapitals auf Null
reduziert, ist im Grunde aber zweitrangig.
Wichtig ist die Erkenntnis der Notwendig-
keit einer solchen Reform.

Mit einer solchen Reform sollte auch eine
Bodenreform einhergehen, wie Silvio Ge-
sell zu Recht erkannte102. Die Erde gehört
nicht dem Menschen, sondern der Mensch
zur Erde103. Boden ist kein Produkt und
unterliegt keiner Form der Abnutzung oder
Alterung und hat eine ähnliche Überlegen-
heit gegenüber anderen Realgütern wie sie
das Geld in unserem heutigen Wirtschafts-
system besitzt104. Eine Geldreform ohne
eine Bodenreform würde dazu führen,
dass Menschen Geld in Boden als Wert-
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aufbewahrungsmittel investieren. Je mehr
Boden jemand besitzt, desto mehr Pacht,
also arbeitsloses Einkommen kann er dar-
aus ziehen und dieses wieder verwenden,
um mehr Boden zu kaufen. Es würde sich
also nach einiger Zeit wieder der größte
Teil der Ländereien in der Hand weniger
befinden, so wie heute 80% des Vermö-
gens in Deutschland von nur 3% der Be-
völkerung gehalten wird. Dies würde zu
der ursprünglichen Form der Sklaverei
führen, wie wir sie aus dem Altertum ken-
nen, die die Menschen aufteilt in solche,
die Land besitzen, und solche, die darauf
oder damit arbeiten105. Zur Bodenreform
sollte auch die Vergemeinschaftlichung von
Bodenschätzen gehören. Diese sind eigent-
lich als Eigentum der gesamten Mensch-
heit106, wenigstens aber als Eigentum je-
nes Volkes zu betrachten, in dessen Ter-
ritorium sie sich befinden. Nicht nach-
vollziehbar ist hingegen die Praxis in den
meisten Ländern der Welt, in denen Bo-
denschätze von privaten Unternehmen aus-
gebeutet werden. In Deutschland wird der
durch eine private Aktiengesellschaft statt-
findende Steinkohleabbau sogar noch mit
Steuergeldern gefördert.

Mit der Abschaffung des Zinses ver-
schwinden zwar der Autodestruktionsme-
chanismus des Geldsystems sowie der
Wachstumszwang und die damit verbun-
denen Probleme. Dennoch würden dadurch
nicht alle Fehlentwicklungen des Wirt-
schaftssystems, wie etwa der Drang zur
Monopolisierung, aus der Welt geschafft
werden107. Eine der wesentlichen Erkennt-
nisse der Faustschen Tragödie ist wohl
die, dass der Mensch danach strebt, die
Natur zu beherrschen, auch um dadurch
Wohlstand und Anerkennung zu mehren,
dabei aber übersieht, dass jede neue Tech-

nologie, jede Abänderung des göttlichen
Gleichgewichtszustandes immer auch Risi-
ko mit sich bringt108. Solange der Mensch
nicht erkennt, dass man ein Gleichgewicht
nicht verbessern kann und der Sinn des
Lebens nicht in der Ansammlung materi-
ellen Wohlstands und Macht liegt, wird
es viele der durch das Zinssystem noch
prämierten Untugenden109  in weniger aus-
geprägter Form dennoch geben. Auch
ohne Zinssystem wird der Mensch ver-
mutlich die Arroganz besitzen, den natür-
lichen, ursprünglich paradiesischen Zu-
stand verbessern zu wollen.

Nachtrag
Die jüngst von der deutschen Regierung be-
schlossene Gründung von Bad Banks110

stellt übrigens eine mehrfache Belastung
der Bürger dar. In einer solchen staatli-
chen Bank sollen faule Forderungen der
Banken gesammelt werden, die durch das
Platzen der Immobilienblase entstanden
sind. Zunächst entstand die Blase durch
Zinsen und die damit verbundene Geld-
mengenvermehrung. Diese Zinsen haben
Menschen erwirtschaftet, da Geld wie er-
wähnt nicht arbeitet. Zweitens wurden
durch Steuergelder Banken vor dem Kol-
laps bewahrt. Übernimmt nun der Steuer-
zahler drittens auch noch alle anderen fau-
len Kredite, so bedeutet das eine weitere
unbezifferbare Belastung der Bürger. Da
der Staat das Geld aber nicht übrig hat,
sondern die Staatsschulden ausweitet,
kommen noch die Zinsen hinzu, die eben-
falls vom Steuerzahler aufgebracht wer-
den müssen. Diese Zinsen fließen übrigens
wieder der Hochfinanz zu; denn der Staat
ist überwiegend bei unseren privaten Ban-
ken verschuldet111. Die Gründung einer
Bad Bank bedeutet also die Umwandlung
fauler Kredite in Triple-A-Forderungen
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gegen den Staat, gegen den Steuerzahler.
Neben dieser Belastung der Bürger hat die
„Rettung“ der Banken noch einen weite-
ren negativen Effekt. Dadurch könnte der
Zusammenbruch und damit der Neuan-
fang für Jahre hinausgezögert werden. In
dieser Zeit werden viele Arbeitsplätze ver-
loren gehen. Je zügiger dagegen der oh-
nehin unvermeidliche Zusammenbruch
kommt, desto weniger Schaden wird er
in der Realwirtschaft anrichten112.
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